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Mit: Mitteilungen der Kommission "Bildungsforschung mit der Dritten Welt"
Lernbereich Eine Welt
Aus dem Inhalt:
kids are kids, 
wherever they are
• Lernen in der
Risikogesellschaft
• Toktok und Kaikai im
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Zusammenfassung: In diesem Beitrag geht es um um 
die Verknüpfung der entwicklungsbezogenen Bildungs­
arbeit mit dem interkulturellen Lernen. Die These ist, 
daß man beide nur zusammen denken kann, denn beide 
haben mit der Infragestellung westlicher Hegemonial- 
und Dominanzansprüche auf der Makro- bzw. Mikro­
ebene zu tun. Wenn wir es ernst nehmen, daß es im 
Hinblick auf die globale Zukunftssicherung auch um 
gleichberechtigtes Teilen der Ressourcen dieser Welt 
geht, dann müssen wir uns in unserer Wahrnehmung 
und in unserem Gerechtigkeits- und Anspruchsdenken 
hinterfragen und auf neuwertige Partnerschafts­
beziehungen einlassen.
Die entwicklungsbezogene Bildungsarbeit kann nicht 
dabei stehen bleiben, globale Differenzen festzustellen, 
ohne auch die Konsequenzen im Denken und Verhalten 
des Individuums aufzuzeigen. Umgekehrt kann sich das 
interkulturelle Lernen nicht mit bereichernden und per­
sönlichkeitsbildenden Begegnungserfahrungen begnü­
gen, ohne handfeste Konsequenzen zu ziehen. Dieser 
Zusammenhang wurde nicht immer schon so gesehen: 
In den Anfängen der entwicklungspolitischen Bildung 
wurden aus einer gewissen Entwicklungseuphorie im 
Westen heraus, gepaart mit Hegemonialansprüchen, die 
Industrieländer als Vorbild von Entwicklung schlecht­
hin empfunden und dargestellt. In Abgrenzung zum Ost­
block hatte man stets die Systemüberlegenheit des west­
lichen Blocks zu beweisen. Erst im Zuge der Studen­
tenbewegung wurde an dieser Selbstsicht im größeren 
Maßstab Kritik von innen laut. Gleichzeitig formierten 
sich Kräfte im Süden, die ihre Stimme gegen den Ko­
lonialismus in neuem Gewande erhoben und auf die 
„Entwicklung zur Unterentwicklung“ hinwiesen. Die 
Begeisterung, mit der revolutionäre Strömungen in der 
„Dritten Welt“ von der 68er Bewegung aufgegriffen und 
sich zu eigen gemacht wurden, hatte aber noch nicht 
unbedingt etwas mit Partnerschaft zu tun. Vielfach 
wurden eigene Veränderungswünsche, die sich auf die 
eigene Gesellschaft bezogen, auf den Süden projiziert. 
Man versuchte, dort ideologische Modelle vorzuschrei­
ben. In der kritischen entwicklungspolitischen Bildung 
der BRD der 70er Jahre wurden entsprechende makro­
ökonomische Betrachtungen über externe Verursachung 
von Armut und Unterentwicklung entworfen, die über­
wiegend kognitivistisch die Bevölkerung über ihre re­
volutionäre Rolle aufklären sollten, diese aber kaum 
erreichten.
Seit sich Ende der 70er Jahre über ökologische und 
soziale Gruppen das politische Engagement deutlicher 
an den Interessen der Basis orientierte, änderte sich 
schließlich auch im entwicklungspolitischen Diskurs - 
nicht zuletzt aus der Einsicht in Defizite der bisherigen 
Strategien - die Wahrnehmung der Partnerinteressen. 
Partizipatorische Modelle wurden entworfen, obwohl 
sie nicht verhindern konnten, daß insgesamt gesehen 
die 80er Jahre für die „Dritte Welt“ wegen der wach­
senden Kluft zwischen Arm und Reich ein „verlorenes 
Jahrzehnt“ war.
In diese Zeit fielen nun innerhalb der BRD breitere 
Diskussionsansätze zur multikulturellen Gesellschaft. 
Die Existenz von Gastarbeiterinnen konnte nicht mehr 
als ein vorübergehendes Phänomen, dessen „Störungs­
effekte“ rasch zu beseitigen seien, betrachtet werden. 
Ausgehend von einer „Ausländerpädagogik“, die defizit­
orientiert war, erkannte man zunehmend Migration und 
Multikulturalität als Herausforderung für die Mehrheits­
gesellschaft und begann, ältere Wurzeln nationalstaat­
lichen und faschistischen Denkens zu reflektieren. Die 
Auseinandersetzung mit der zweiten Generation der 
Immigrantinnen erbrachte wichtige Subjekt- und 
systemhinterfragende Impulse in die entwicklungs­
bezogene Bildung.
Um diese Verknüpfung genauer zu ergründen, will 
ich die Schritte darstellen, die sich aus der Reflexion 
meiner eigenen Erfahrungen (vgl. Führing 1996) bei 
interkulturellen Begegnungen differenzieren lassen.
Projektionen
Einer der wichtigsten ersten Schritte ist das (An-) Er­
kennen der Tatsache, daß die eigene Wahrnehmung nur 
eine Konstruktion von Wirklichkeit ist, die mehr mit 
eigenen Sehnsüchten und Ängsten als mit der Realität 
bzw. dem Gegenüber zu tun hat. Ich habe an mir fest­
gestellt, wie ich Dinge, die ich nicht wahrhaben wollte, 
ausgeblendet oder umgedeutet habe - und dieses Phä­
nomen habe ich auch bei anderen entdeckt. Die große 
Faszination, die die Fremde oft für uns ausübt, hängt 
nicht zuletzt damit zusammen, daß wir dabei unseren 
Träumen und Sehnsüchten begegnen. Aber anders als 
gedacht, gibt es die ferne exotische Traumwelt gar nicht 
in Wirklichkeit, sondern ich begegne mir dabei selbst 
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in meinen Bildern. Es ergibt sich also die große Chan­
ce zur Integration von bis dahin abgespaltenen oder 
wenig gelebten und wenig bewußten Teilen des Ich.
„Ich meine, daß wir das Fremde brauchen, 
um das Eigene als Eigenes zu erfahren. 
Wir brauchen aber auch ein Eigenes, 
um mit dem Fremden umzugehen, 
und wie wir mit dem Fremden zurande kommen, 
wird allemal davon abhängen, 
wie wir mit uns selber und dem Eigenen umgehen.“ 
(Alexander J. Seiler)
Gerade in den Irritationen, die wir in der Fremde mit 
Fremdem erleben, begegnen wir unseren eigenen Bil­
dern, ent-täuschen uns selbst und können reflektieren, 
mit welchen Annahmen von Selbstverständlichkeiten 
wir gerechnet hatten. Über die Reaktionen meines 
Gegenübers kann ich nur Mutmaßungen anstellen; im 
Vordergrund ist zunächst meine Verwunderung, Über­
raschung oder Empörung.
Unausweichliche Irritation
Irritationen sind der Auslöser für Herausforderungen, 
die jeweils Althergebrachtes in Frage stellen. Sie be­
zeichnen den Beginn für Lernprozesse. Alles Neue, dem 
man sich aussetzt, bedeutet für das Individuum eine 
erhebliche Störung, eine wahre Erschütterung des 
Selbst. Die Auseinandersetzung mit „anderem“, die für 
die Entwicklung der Persönlichkeit unumgehbar ist, ist 
ohne Irritation nicht denkbar. Im Gegenteil: Sie muß 
gesucht und akzeptiert oder gar inszeniert werden, um 
das Ich an seiner Grenze mit sich selbst zu konfrontie­
ren und eine neue Erfahrung einzuleiten. „Das Selbst 
ist nicht als Institution mit festem Standort zu denken; 
es existiert, wo und wann immer eine Grenzinteraktion 
tatsächlich stattfindet“ (Perls/Hefferline/Goodman 
1988, 161).
Nun geht es allerdings bei Begegnun­
gen in erster Linie nicht um meine 
Selbsterfahrung, um die Lust an der Ir­
ritation als eigener Bereicherung - auch 
wenn vielfach dabei stehengeblieben 
wird ... - sondern da taucht ein Gegen­
über auf, das anders reagiert, als von mir 
geplant oder erwartet. Ohne dieses Ge­
genüber bin ich gar nicht zu denken. 
Jede Innenschau bedarf der Konfronta­
tion mit einer Grenze, die die Begeg­
nung mit anderen für das Individuum 
bedeutet. Nur an der Grenze findet also 
Kontakt statt, dort ist das Ich mit sich 
selbst konfrontiert, und eine neue Erfah­
rung wird ermöglicht.
Ohne das Erleben des anderen als anders, d.h. ohne 
Begegnung mit Neuem, kann weder Individualität noch 
Kontakt entstehen. „Indem ich mit dir Kontakt aufneh­
me, setze ich meine Unabhängigkeit aufs Spiel, aber 
nur durch den Kontakt können wir unsere eigene Iden­
tität voll begreifen“ (Polster/Polster 1983, 102). Be­
gegnung mit Fremdem löst immer in irgendeiner Weise 
„Befremden“ aus: Es kann Faszination, Verunsicherung, 
Erregung, Angst u.ä. beinhalten. Solche Gefühle sind 
„normal“. Das irritierende Moment ist der Auslöser für 
neues Wachstum. Störungen sind quasi lebensnotwen­
dig. Wo fänden wir das Eigene, wenn wir es nicht im­
mer wieder in der Reibung und Konfrontation mit an­
deren, d.h. in neuen Herausforderungen entdeckten und 
entwickelten?
„Die Angst vor dem Fremden weicht in dem Maße, 
in dem ich die Angst vor mir selber verliere - 
eben diese nimmt mir der Fremde, 
weil er dazu beiträgt,
daß ich über mich selbst aufgeklärt werde.
Nicht daß der Fremde die Erkenntnis der Wahrheit 
über mich besäße,
aber in der Konfrontation mit ihm 
kommt sie zwischen uns heraus. “
(Werner Simpfendörfer)
Mit diesem Wissen wird das Einlassen auf und der 
Umgang mit Konflikten grundsätzlich erleichtert; denn 
sie müssen nicht vermieden oder als Fehlerpotential 
abgewertet werden, sondern sie gehören zum Zusam­
menleben dazu und können als Quelle für weiteres Ler­
nen gelten.
Konfrontation mit anderen Denkweisen
Die differenzierende und relativierende Wahrnehmung 
entsteht aus dem Einfühlen in andere und durch den 
“Interkulturelles Lernen” - so heißt die Überschrift dieses Doppelheftes 
der ZEP Mich fasziniert dieses Thema, seit ich einmal vom Aufstehen 
aus meinem skandinavischen Ikeabett über das Kaffeetrinken, 
Straßenbahnfahren, Arbeitstag, Einkäufen, Abendessen, Kinobesuch bis 
wieder zum Zu-Bett-Gehen meinen eigenen Alltag daraufhin beobachte­
te, an wievielen (nationalen und internationalen) Kulturen er teilzuha­
ben mir Gelegenheit bot. Alltäglich partizipieren wir da an der einen, 
vielfach geteilten Welt; interkulturell ist bereits - ob wir dies wahrnehmen 
(wollen) oder nicht - unsere Lebenswirklichkeit. Interkultureller Alltag - 
das ist eine Facette unseres Themas.
Gottfried Orth: Editorial zum Themenheft “Fremdes wahrnehmen - Eigenes 
entdecken”, in: ZEP 2/3 1993, S. 3
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Sichtwechsel bzw. die Konfrontation mit anderen Denk­
weisen. Aus der anderen Perspektive ergeben sich Ein­
sichten, die das bisherige Eigene deutlich machen und 
gleichzeitig transzendieren. Die subjektive Gebunden­
heit der Wahrnehmung ist also paradoxerweise auch die 
Grundlage für über das Eigene hinausgehende Erfah­
rungen. Indem ich die idealisierenden oder abwehren­
den Bilder als meine Konstrukte annehmen kann, schaf­
fe ich erst die Voraussetzung, um andere(s) zu erken­
nen, also in einen Dialog zu treten.
Bleibt es nämlich allein bei der Bestätigung des ei­
genen (angeblich wirklichkeitsgetreuen) Spiegelbilds, 
so findet noch keine wahre Begegnung statt. Erst wenn 
„der andere“ als Herausforderung für die eigene Selbst- 
und Weitsicht erlebt und angenommen wird, entsteht 
etwas Neues: Die Projektion wird durch den realen 
Menschen ersetzt. Festhalten an Projektionen verhin­
dert Begegnung.
Differenzierungen brauchen Distanz: In der Überwin­
dung der Begrenztheit des eigenen Denkens durch 
Perspektivwechsel werden andere Wahrnehmungen er­
kennbar. „Begegnung“ beschreibt in diesem Sinne ei­
nen Balance-Akt zwischen Sich-Zeigen und Den-ande- 
ren-Sehen. Zu solchem Dialog gehört es ebenso, mich 
in meiner Eigenart darzustellen, wie gleichzeitig zuzu­
hören und mit anderen Augen schauen zu lernen. Dies 
kann bewußt inszeniert oder unbewußt z.B. durch Em­
pathie geschehen. Der notwendige Dialog zwischen den 
Kulturen und Gesellschaften als „Lern- und Lebens­
prinzip“ (Nestvogel 1992, 5) kann pädagogisch aktiv 
Zielperspektive muß sein, Jugendlichen Wege und Erfahrungsmöglichkeiten 
zu eröffnen, damit sie psychische Stabilität entwickeln können: Nur ein selbst­
bewußtes Subjekt kann mit dem Fremden dialogisch und ohne Machtphantasien 
umgehen. “Das Andere anders sein lassen” lautet der Titel einer Kritik von 
Mostafa Arki an Betty Mahmoodys “Nicht ohne meine Tochter”. Wir können 
das Andere nur dann anders sein lassen, wenn wir nicht mehr dem Zwang 
unterliegen, eigene Schwächen und Fehler, das “Fremdgewordene im Eige­
nen”, auf die Außenwelt zu projizieren und dort zu bekämpfen. Dies ist einer­
seits ein psychologisches Problem, andererseits aber eines, das uns auf das 
abendländische Weltbild verweist:
Wir sollten uns auf Erkundungsreise in die Tiefenschichten dieses kulturellen 
Deutungsmusters begeben. Der Blick auf die eigene Brille ist notwendig, um 
die Relativität der eigenen wie auch der fremden, anderen Sicht der Welt zu 
erkennen.
Lesen wir Texte von Autoren, die über unsere Kultur, unser Land schreiben; 
die Brechung der Perspektive ermöglicht die klarere Definition des “Eigenen”! 
Kratzen wir an unserem platten Wirklichkeitsbegriff, indem wir ihn konfrontie­
ren mit dem anderer Kulturen, in denen die materielle Realität noch nicht ge­
trennt gedacht wird von den Träumen und Phantasien!
Alfred Holzbrecher: SelbstBild-Weltbild. Oder: Was macht das Fremde mit mir?, in: 
ZEP 4/1992, S. 30
und bewußt gestaltet sowie im konkreten Raum-Zeit- 
Gefüge abgestimmt werden.
Zu einer wirklichen Begegnung gehört die Feststel­
lung von Verschiedenheit. Das Gegenüber ist anders, 
als ich gedacht habe oder als es von mir in meine wei­
teren Vorhaben eingeplant war. Dadurch bedeuten wahre 
Begegnungen in der Regel insofern ein Risiko, als sich 
immer wieder Unvorhersehbares - von freudiger Über­
raschung bis zu erheblicher Frustration - ergeben kann 
und wird.
Warum nun sollte jemand ein solches Risiko auf sich 
nehmen? Es gibt m.E. eine Sehnsucht nach Begegnung 
trotz Fremdheit. Dahinter steckt einerseits jene Chan­
ce, sich seine projizierten Bilder anzueignen und da­
durch zu wachsen, andererseits die Suche nach einer 
Ergänzung, die nicht aus uns kommt, die den anderen 
braucht. Gerade in Berührung mit Fremdheit kommt 
auch eine gewisse Ahnung von Kulturübergreifendem 
zum Ausdruck, das alle Menschen verbindet und Tren­
nendes überwindet. Dieses diffuse Wissen stellt Teil ei­
ner unerklärlichen und ungreifbaren Faszination und 
Sehnsucht dar, die die treibende Kraft auf dem Wege 
des Suchens nach Klärung ist und der auch Neugier 
zugrundeliegt. Zu solchen kulturübergreifenden Grund­
themen zählen z.B. die Suche nach einem würdevollen 
Leben in Sicherheit und Geborgenheit, gehören Freu­
de, Feier, Eros und Leiblichkeit, das Bewußtsein des 
Menschen über und seine Angst vor der Begrenztheit 
menschlichen Lebens und die damit verknüpften Fra­
gen nach dem Sinn des Lebens und Todes. In der Kom­
munikation über solche Fragen, 
Überzeugungen und Ängste wer­
den Gemeinsamkeiten entdeckt, 
die der Feststellung von Ver­
schiedenheit ein neues Moment 
hinzufügen. Sie stellen eine 
Quelle für gegenseitige Berei­
cherung dar, indem es an densel­
ben existentiellen und mensch­
lichen Grundfragen zu einem 
Austausch über alternative Ant­
worten kommen kann. Gemein­
sam konstituiert man eine neue 
Wirklichkeit. Jeder ist Gegen­
stück und Ergänzung gleicher­
maßen für sich bzw. für den an­
deren.
Differenzierungen
Von dieser Kraft getragen, 
können dann in der Begegnung 
schrittweise Projektionen losge­
lassen und Differenzierungen in 
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der Wahrnehmung vorgenommen werden. Dadurch tre­
ten reale Menschen mit ihren Stärken und Schwächen 
in den Vordergrund. So wird einem beispielsweise an 
einem Ort der „Dritten Welt“ nicht nur „Armut“ gegen­
übertreten, sondern verschiedene Persönlichkeiten wer­
den sichtbar, die würdevoll unter näher zu definieren­
den Rahmenbedingungen ihr Leben zu meistern suchen. 
Dadurch kann über gemeinsame Grundfragen der Exi­
stenz, des Menschenbilds und der Spiritualität Nähe 
hergestellt werden und gleichzeitig das Distanz schaf­
fende andere im kulturellen und sozio-ökonomischen 
Bereich in den Blick kommen.
Was unsere Vergangenheit angeht, so wird auch hier 
eine Differenzierung über das klassische Opfer-/Täter- 
Verhältnis möglich. Kolonialismus hat zwar weltweit 
Strukturen und Bedingungen von Ausbeutung und Un­
terdrückung geschaffen, die sich im Laufe der letz­
ten Jahrzehnte noch durch westliche Hegemonie und 
zunehmende Verelendung und Verschuldung weiter zu­
spitzten. Gleichzeitig aber ergeben sich bei genauerem 
Hinsehen nicht nur Blicke auf das Elend, sondern auch 
auf menschliche Kraft. Die Erfahrungen im Mikrobe­
reich zeigen auch andere Bilder als die von Abhängig­
keit und psychischer Deformation. Statt hilfloser oder 
willfähriger Opfer entdeckt man lebendige, würdevol­
le, kreative, aktive Individuen und Gemeinschaften mit 
verschiedenen Formen des Widerstands gegen entwür­
digende Behandlung in Vergangenheit und Gegenwart. 
Ich lernte die immer wieder mutschöpfenden Strategi­
en zur Lebensbewältigung im Vertrauen auf die eige­
nen gemeinschaftlichen Lösungen bewundern. „ Weil der 
Kolonialismus eine systematische Negation des ande­
ren ist, eine blindwütige Entschlossenheit, dem ande­
ren jedes menschliche Attribut abzustreiten, treibt er 
das beherrschte Volk dazu, sich 
ständig die Frage zu stellen: ‘Wer 
bin ich eigentlich?’“ (Fanon 1974, 
190).
Historische Reflexionen
Die Selbstwahrnehmung im hi­
storisch-politischen Kontext be­
inhaltet auch schmerzliche Erfah­
rungen, die nicht einfach zu ver­
arbeiten sind. Bei näherer Be­
schäftigung mit der (deutschen) 
Vergangenheit in Übersee kann 
man an der Erkenntnis eigener 
Anteile an der Schuldbeladenheit 
europäischer Kolonialisierung 
nicht vorbei. Da müssen auch die 
eigene politische Moral sowie 
Überlegenheitsgefühle, anmaßen­
de Bewertungen aus ethnozentrischem Blickwinkel und 
die Einsicht in materielle Besserstellung bewußt ge­
macht und in die eigene Verantwortung übernommen 
werden.
Manchmal versucht man zunächst, dem dadurch zu 
entkommen, daß man sich lieber mit der Rolle des ed­
len Schwarzen - wenn auch in der Opferrolle - zu iden­
tifizieren versucht, als weiß und schuldbeladen zu sein. 
Die Afrikaner scheinen dann den Europäern in vielem 
grundsätzlich überlegen (wahre Menschlichkeit, heile 
Welt, Naturverbundenheit ... bis hin zu „Black is 
beautiful“).
Diese Überbewertung der afrikanischen Gesellschaft 
ist mit einer Ablehnung den eigenen zivilisatorischen 
Gegebenheiten verknüpft. Solche Phasen der Selbstver­
leugnung sind unter kritischen Deutschen weit verbrei­
tet und gehen einher mit einem verunsicherten Identitäts­
gefühl. Ich denke, daß wir uns positiv selbstkritisch um 
die deutsche Identität zu bemühen haben, wenn wir das 
Feld nicht den Rechten überlassen wollen.
Dabei kommen wir nicht umhin, unsere Existenz als 
Deutsche mit unseren historischen Wurzeln in kollekti­
ver Verantwortung zu akzeptieren, auch wenn uns zu­
weilen ein alles überdeckender Schuldkomplex zu läh­
men droht. Es geht aber nicht um die Suche nach Schul­
digen, sondern darum, sich der Konkretisierungen von 
Unterdrückungs- und Dominanzstrukturen in der eige­
nen Person und Umgebung bewußt zu werden und die­
se zu analysieren. Für solche Einblicke in 
eurozentristische Beschränkungen sind Perspektiv­
wechsel und Kontakt zu anderen Sichtweisen - beson­
ders solche nicht-wertender Art - wichtig und sinnvoll.
Es geht um bewußte Trauerarbeit bei der Einsicht in 
eigene ethno-soziale Anteile und um das Entdecken viel­
Die derzeitige Konjunktur, die der Begriff des “interkulturellen Lernens” in der 
schulpädagogischen Diskussion erlebt, kann den Eindruck erwecken, als sei ein 
“neues” pädagogisches Konzept gefunden, abgeleitet und angepaßt an die aktu­
ellen sozialen und politischen Entwicklungen in der Bundesrepublik (als faktischem 
Einwanderungsland), in Europa (auf seinem Weg zu einer “Gemeinschaft”) und 
der Weltgesellschaft (hin zur “Einen Welt”). Die betriebsam geführte Diskussion 
kann jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß es kaum tragfähige didaktische 
Konzepte für einen interkulturellen Unterricht gibt. Unverdrossen wird - zumeist 
moralisierend - über die Ziele interkulturellen Lernens gestritten (Fremdes verste­
hen lernen, globale Verantwortung übernehmen, solidarisch sein), allerdings kaum 
über die Methoden. Der Hit interkulturellen Lernens ist die persönliche und direkte 
“Begegnung der Kulturen”, sei es im Klassenzimmer oder auf der Klassenfahrt. Mit 
großem pädagogischen Eifer wird die Fremde “hereingeholt” und “aufgesucht”, 
aber niemand merkt, daß sie schon da ist ...
Joachim Schroeder: Zahlen und Ziffern als Zeichen und Chiffren. Überlegungen zu ei­
nem interkulturellen Mathematikunterricht, in ZEP 2/1992, S. 12.
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fähiger Zeichen von Arroganz und Höherwertigkeits­
gefühlen im eigenen Denken wie in familien­
geschichtlichen Prägungen - ohne Abwertung der deut­
schen Identität. Leben im Bewußtsein ethnozentrischer 
Bedingtheit und Begrenztheit erfordert eine Art 
„Wahrheitsfähigkeit“ und das Aushalten von Ambiva­
lenzen. Dies erscheint mir ein Wissen zu sein, das bei 
den Angehörigen der deutschen Mehrheitskultur eher 
diffus vorhanden ist, weil sie sich wenig konfrontieren 
lassen durch verschiedenartige Lebenswirklichkeiten - 
eine notwendige, aber nicht einfache Aufgabe für die 
Zukunft.
Neugestaltung von Beziehungen
Auf diesem kulturreflexiven Hintergrund entstehen 
Fragen nach der Möglichkeit für eine Neugestaltung po­
litischer und persönlicher Beziehungen in Richtung auf 
Gerechtigkeit und Gleichberechtigung.
Über Begegnungen, Freundschaften und Auseinander­
setzungen sind wir in der personalen und sozialen Di­
mension Teil gesellschaftlicher Systeme: einerseits in 
sozio-ökonomischer und kultureller Bedingtheit, ande­
rerseits aber auch aktiv im Versuch der Verhinderung 
von Mißachtung und Entwürdigung, der wir gemein­
sam und jeder an seiner Stelle entgegenzuwirken versu­
chen können. „Diese Akzeptanz von eigener Ange­
wiesenheit auf die anderen muß aber", wie Jouhy es 
normativ ausdrückt, „ das Bewußtsein von der eigenen 
Beschränktheit durch die historisch-ethnische wie durch 
die biographische Vorgegebenheit beinhalten. Gleich­
zeitig schafft sie aber auch das Vertrauen in die Verän­
derbarkeit des natürlich oder gesellschaftlich Bedingen­
den. Ein solches Vertrauen und der Mut, der aus ihm 
erwächst, wird erst über die Erfahrung vernunft­
geleiteter Solidarität erworben “ (Jouhy 1985, 48).
Mit dieser Erkenntnis, daß die sozio-kulturelle Prä­
gung gleichzeitig die Freiheit zum Handeln als Subjekt 
beinhaltet, stellen sich aber immer wieder neue Fragen: 
Wie ist im Bewußtsein jener Bedingtheit die ökonomi­
sche und sozio-kulturelle Kluft zwischen Nord und Süd 
zu werten? Wie ist sie aktuell zwischen Individuen und 
wie im Hinblick auf Zukunft zu überwinden? Was be­
deutet Begegnung wirklich? Was könnte Solidarität kon­
kret bedeuten? Wie lassen sich Gerechtigkeitsoptionen 
mit dem Wunsch nach Lebensqualität verbinden? Wer 
bin ich eigentlich wirklich, und wer möchte ich/möch- 
ten wir (in Zukunft) sein?
Aushalten von Ambivalenzen
Das Leben ist voller Widersprüche, hält mehr Fragen 
als Antworten parat, beinhaltet Ambivalenzen und stän­
digen Wandel als Grunderfahrung. Manchmal erscheint 
alles im Fluß und dann wieder doch in geordneten Bah­
nen. Leben mit Uneindeutigkeit, mit der Undurchschau- 
barkeit einer Situation, bedeutet auch Zulassen von Ent­
wicklungen, die nicht nach einem Schema machbar, 
planbar, durchschaubar sind.
Erfahrungen in der Fremde haben mich gelehrt: Wie 
aus dem „Nichts“ kann nach langen Perioden des 
scheinbar erfolglosen Suchens und Ausprobierens plötz­
lich eine ganz unerwartete Lösung oder neue Einsicht 
auftauchen. Konflikte sind oft „störende“ Kristallisati­
onspunkte, wo Altes nicht mehr geht, aber Neues noch 
nicht sichtbar ist, weil es sich unsichtbar anbahnt. Lern­
wege geschehen in qualitativen Sprüngen mit Latenz­
oder Suchphasen, die ihre Bedrohlichkeit im Laufe der 
Zeit verlieren und einer Gelassenheit weichen, indem 
das Fremd-Sein zu etwas Vertrautem werden kann.
„Der Dialog
ist dadurch ausgezeichnet,
daß einer das, was dabei herauskommt,
nicht überschaut
und nicht behauptet,
daß er allein die Sache beherrscht,
sondern daß man
im Miteinander an der Wahrheit
und aneinander teilnimmt. “
(Hans-Georg Gadamer)
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